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Eigenschaften photographischer Schichten

Die lichtempfindliche Schicht, die das Glas dec photo-
graphischen Platte, den Zelluloidstreifen des Photo-Films
oder die Papierunterlage photographischer Papiere be-
deckt, besteht im wesentlichen aus Gelatine, in die ein«

lichtempfindliches Silbersalz eingebettet ist. Dieses Salz
ist beim photographischen Film und bei den Vergrö-
ßerungspapieren Bromsilber (AgBr), und zwar meist mit
kleinen Zusätzen von Jodsilber oder Ghloräilber. Da es
in Wasser und auch in Gelatine nicht löslich ist, muß es;
wenn es in der Gelat.ineschicht gleichmäßig verteilt sein
soll, darin in Form feinster Partikel aufgeschlämmt oder
,,dispergiert" werden. Die Technik hat Mitbell und Wege
gefunden, dies in erstaunlicher Vollkommenheit zu er-,
reichen. Man spricht dabei in der photographischem Tech-
nik von „Emulsionen", obwohl dieser Ausdruck strengt
genommen nur solchen Aufschlämmungein zukommt., bei
denen eine Flüssigkeit, wie Öltröpfchen, in einer anderen
Flüssigkeit, etwa Milch, verteilt ist.

Aus dem grundsätzlichen Aufbau der lichbempfind-
liehen Schicht ergeben sich zunächst zvveii Eigenschaften,,
die für die Leistungen photographischer Emulsionen be-
deutsam sind: die Schlichten haben eine bestimmte
Dicke und ihre Brom silber-
k ö r n e r haben eine gewisse
Größe.

Wenn auch die Körnchen des. Sil'bersalzeu lin der Ge-
latine sehr klein sind, so haben sie doch eine; bestimmte,
meßbare Größe. Diese Korngröße beträgt bei hocli-f
empfindlichen Platten ungefähr zwei bis vier Tausendstel
Millimeter. Die Körner sind unregelmäßige rundliche,
meist kristalline Gebilde, von denen einige größer, an-
dere kleiner sind, so daß man immer n-ur einen Mittel-'
wert für die Korngröße angeben kann. Aus diesen Brom-
silberkörnern entstehen dlurch Belichtung und Entvvick-
lung die schwarzen Silberkörner des photographischen
Negativs. Die Größe dlieser i,m Entwickler entstehenden
Silberkörner hängt mit dler Größe der ursprünglichen
BromsiiIberkörner zusammen. Sie- ist zwar nicht allein
dlurch dies© bedingt, aber im allgemeinem liefern EinuD
Siionen mit feinerem Korn auch feinerkörnigei Negative.
Man kann sich dabei vorstellen, daß die chemische „Ile-
diuktion' eines belichteten B roms übe rkormes von gewis-
sen Punkten an dier Oberfläche, dieses Kornes ausgeht.
Diese Punkte vergrößern sich allmählich und schwärzen
endlich das ganze Korn. Bei der weiteren Entwicklung?
schließen sich dann mehrere Körner zu, Haufen oder
klumpenartigen Gebilden zusammen; dies tritt aber nicht

Dil© Dicke der lichtempfind-
liehen Emulsionen ist sehr gering
und beträgt gewöhnlich nur ein bis
zwei Hundertstel Millimeter. Die
Glasplatten, auf denen site sich be-
fanden, sind gewöhnlich aichit Zehn-
tel bits ein Millimeter stark, bei
Rollfilmen ist die Zelluloid-Unter-
läge meistens etwa acht Hundertste
Mi Dimeter stark. Die Gewiehtsinen-
gen an Bromsii Iber, die sich in den
Emuilciionen befinden, sind recht ge-
ni n,g und rechnen nach einigen
Hundertstel bis, etwa zwei Zehntel
Gramm auf hundert Quadratzcntii-
meter. Papiere für Vergrößerungen
sind gruindsätzEch ebenco aufgebaut
wie Platten und Filme. Über dem
Rohpaipiier liegt eine Ba.rytschicht,
die dem Bild die gleichmäßige
weiiße, oder auch getönte Grund-
färbe verleiht. Es folgt dite Emul-
sionsschijht und scM'ießillxli eine
Schutzschicht gegen mechanische
Verletzungen. Dlite Emulsion ist bei
Papieren etwa ein bis vier Hundert-
s tel Millimeter stark, die Schulz-
schiebt, ebenfalls Gelatine, ist sehr
dünn, site mißt nur zwei bis fünf
Tausianrtetel Millimeter. Die - Menge
an Siil'bersaLz ist bei Papieren viel
geringer als bei Platten und Filmen.
Man rechnet hei Künstlich tpapieren
miiit etwa zwei bis drei Hundertstel
Gramm Silbersalz auf hundert Qua,-
dratzen t ime ter.

SpezröZ/tbne /ür ßeprpdu/fü'o/isfec/mi/c (Tsmp/mdhcMeh ehe« ZÖ/ZO DZ/Vj

iVormuier iVegaWu/iim /ür Kle/n&iM- //oc/iemp//«diic/ier /Vegfaiïu/iliri
phofoj/rapliie (ßmp/indWc/ifeeit 2f/f0 DEV)

(2£mp/mdZi'c/i/ceiZ Z7/ZÖ Z)/AQ

//underi/ün/rig/aeiie Fergirö/lerunp eines. E/nienras/ers (333 Linien ;'e M/W'*

meter) cru/ verschiedenen FiZmsorteu (nac/i A. r. ß/e/t/er, //«w/b. d. P/iöZo/ropte)
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>ci allen Körnern und bei allen Emulsionen i,n gleichem:
mtange ein. Feinkörnige Emulsionen zeigen diese Hau-

enbildung weniger als grobkörnige. Und auch, die Ent.-
^ je v ung vermag die Kornvergrößerung zu begünstigen
o>er zu verzögern. Bei der Kleinheit der Ei.nzelkörncr
f» eine sehr große Anzahl von Körnern notwendig, um'

"®che einer photographisdhen Emulsion so voll-
an ftg zu bedecken, daß nicht dile* geringste- Lücke er-vi un >an m>t. Man hat gefunden, daß zum Beispiel -im

ie'l " n' Porträlnegalivs etwa »70000 Körner auf
di'almillirneter kommen. Die Hauptmenge da-

füllt .""°i *1" Ok®M'Iäche, al)3r ein Te.il der Körner
amen due tiefer liegenden Schichten der Emulsion aus.

hai!
"k?.!"*®? Aüfbaiu der photographischen Emulsion

7,1' "w i
Praxis einige bedeutsame Folgerungen.

^.treffen diese, die S dürfe d erlontu -

reichen läßt" A*"' Pholographischen Wiedergabe er-
weiften v 1

' £®orotaen, es, befinde sich sflui einer
sehnt Fr. »

?/ starker schwarzer Strich mit messer-
dieser V ^ photographisehen Wiedergabe'

freieste niemals, selbst bei einwand-

vom Weiß ^ ^hien derairt messerscharfen' Übergang
Vorln»» 1

•
Schwairz erzielen können, wie ihn dile

wird d
nach dor Größe- der Bromsilberkörnei"

sein (Tri mehr oder weniger stark verwischt,

werdr-
"

•
Woi StHche. dicht nebenciihainder liegen,

trennte SM u"'®' Umständen gair- nicht mehr als ge-
eine '

**. ® wiedergegeben, sondern verschwimmen zu

cru
Mam wird also die Fähigkeit eiiner photo-

Kontur** Emulsion oder auch eineir Methode, scharfe

Wonach 1" das heißt ihr „Auflösungsvermögen''
benai-1 i'®*"''®''®" können-, ob und inwieweit sie, zwei dicht
dieutlich""''" ^'"kturen, zum Beispiel zwei Striche, hoch

ma» M *®f®'".®"dor getrennt erscheinen zu lassen ver-
to»?l v""*i dimmt das Auflösungsvermögen einer pfoo-

eines SUMM
<l®her auch gewöhnlich mit Hilfe

denen / Dieser ist eine Vorlage mit verschie-

Materr M Strichen je Millimeter, die auf das
ffrabh'^

«i
oder -in verkleinertem Maßstab photo-«

îo Mi m
M'"> mißt dann die Anzahl der Linien-

noch rl '-*£ ^e.r Kopie oder der Aufnahme

auf Vergrößerung eines feinen Linienrasters'
oi'sie a'iT'U " Negalivmateriali-en aussieht, zeigt die'

je Mill' "S* Mier ist ein Linien ras ter mit 33 Linien
dann "^rachiedene Filmisorten kopiert und

kennbarkc'ti ^Hpößert. Wie man sieht, ist die Er-
zei»t »'ink' Linien sehr unterschiedlich, und zwar° '°n recht deutlich, daß die Auflösung bei dem

hochempfindlicher, Negativfilm (rechts unten) am schlech-
testen, bei dem weniger empfindlichen normalen Nega-
tivfilm (links unten) wesentlich besser und hei den noch
weniger empfindlichen Speziailifilmen für Reproduktions-
zwecke (obere Bilder) noch besser ist. Im gleichen Maße
wie die Auflösung nimmt a;uch die Vergrößerung-B fähig-
lceit ab, denn ihre Grenze ist dort erreicht, wo das Korr*
sichtbar wird. Legt man die „Kornsichtbarkeit" zugrunde,
so gelangt man unter bestimmten Slandardbedingungen,
und Verwendung eines mit bester Optik aufgenommenen
Negatives zu folgernden Werten für die Vergroßerungs-
fäliigkcil :

Empfindlich-
k-eit

Vecngrößerungs -

fähiigkeiit

Spezialfilim für etwa 1Sfach
Rep roduk lions zwecke

Dünnschichlfilm 10/10 DIN i5—2ofa,ch

normaler Negativfilm 17' 10 DIN i ofach

hochempfindlicher Film 21/10 DIN 7 fach

Nach A. v. Biehler, Handbuch der Photokopie, Verlag
Wilh. Knapp, Halle (Saale) 1948

Auch aus dieser Gegenübersteülung wird wieder dent-
lieh, daß das Auflösungsvermögen einer photographischen
Schicht in dem Maße abnimmt, in dem ihre E m p f i n.d-
lichkeit steigt. Da,s hat darin seinen Grund, daß bei
der sogenannten Reifung, die die Emulsion, bei der Her-
Stellung der Negativmaterialien durchzumachen hat, und
die zur Erhöhung der Empfindlichkeit dient, mit ded
Zunahme der Empfindlichkeit zugleich das Korn wächst.
Höchste Felnkürnigkeit und höchste, Empfindlichkeit!
schließen sich daher grundsätzlich aus. Wo man ein sehn

feinkörniges Material' braucht, wie zum Beispiel in der
Reproduktionstechnik, für Àrchilektura.ufnahmen und so
weiter, wird man daher auf hohe Empfindlichkeit ver-
ziehten müssen, andererseits wird man, wo hohe Emp-
findlichkeit erforderlich ist (Momentaufnahmen, Sport-
aufnahmen und so weiter), auf extreme Vergrößerung»-
fähigkeit verzichten müssein. Bei den für normale Ama-
teurzwecke in Frage kommenden Negativmaterialien sind
aber Empfindlichkeit und Körnigkeit so aufeinander ab-
gestimmt, daß ein günstiger, für alle normalen Zwecke
ausreichender Ausgleich geschaffen ist.

1/qjj ^Wumjjfijjrkeh £/<,,. Stn'c/iörehe eines Einienraslecs non der ßelie/iiunrjrszeh (f50/«c/ie Vergrößerung,)
/lach rec/i/s: zune/imende ße/ic/dimgi ('die sc/iu>anren Linien entsprechen den transpjrrenicn Linien des

/faster* (7Vac/i .4. u. ßie/i/er,//«nd6. d. P/io/oAropieJ
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Übrige,ris wird die Körnigkedt eines Negativs auch durch
dlile Belichtung und Entwicklung sehr stark
beeinflußt. Die zweite Abbildung zeigt iin 15 ofaicher Yer-
größerung, wie sich die Wiedergabe eines Liinienrasters
mit steigender Belichtungszeit ändert. Man sieht, daß
bei wachsender Belichtungszeit nicht nur die Kon-
tureiischärfe stark abnimmt, sondern auch die
Braita der Striche immer geringer wird (die sehwar-
zen Striche dies Rasters erscheinen bei der Aufnahme
weiß). Die steigende Entwicklungszeit wirkt umgekehrt,
nämlich in diern Sinne, daß die „Lichter" mehr und
rndhr „zugehen", das heißt die hellen Partien dos Auf-«
nahmeobjektes schmaler werden. Mit dieser „Deckung
der Lichter" ist eine Kornvergröberung verbunden. Um

feinkörnige Negative zu erzielen, ist es daher empfehi-
lenswert, langsam und zart arbeitende Entwickler zu be-

nutzen, die allzu große Kontraste .im Negativ ausgleichen.

Das ist der eigentliche Effekt der sogenannten F e i n-
k ornent wick l«r. Entwickelt man eine Aufnahme
einerseits in' einem Rapidentwickler und anderseits in
einem Feinkornentwiiekler bis zu den gleichen Kontra-
Stan, so ist auch die Grobkörnigkeilt der Negative prak-
tisch die gleiche. Di© langsam und zart arbeitenden Fein-
koruientwickler dagegen entwickeln nicht biß zu den mit
Rapidentwicklern normalerweise erreichten Kontrasten,
sondern die Entwicklung wird unterbrochein, bevor die
Kontraste zu groß werden. '•

Dr. ./. /zausen, Rcrh/i

Mit eigenen Angen
Blattläuse und ihre Feinde

Blattläuse gehören zu dien schlimmsten Schädlingen
unserer Gärten, undl die meisten Menschen haben daher
ein© ausgesprochen feindliche, Einstellung gegen diese In-
setkten, d'ie mit eine,m feinen Rüssel die Pflanzen teile an-
stechen und' aussaugen. Wir wollen aber einmal Nikotin-
lösungen und' alle Bekämpfungsmititel beiseite lassen und
de<m Loben dor Blaltläuse einige Geheimnisse ablauschen.

Schon d'ie, Entstehung einer Blattlauskolonie gibt uns
Stoff für interessante Beobachtungen. Gewöhnlicli ist es

nur ein einzelnes d'ickes, geflügeltes Weibchen, das sich
auf einem passenden Zweig niederläßt, zum Beispiel auf
einem Holundierbusch oder an einem Schneeballstrauch.
Wenn wir aim nächsten Tag wiedler zuschauen, ist diese

Koloniiqgründierin umgeben von zwei bis drei Jungen,
sämtlich Töchter, diie wie die Mutter eifrig mi!t dem Sau-

gern von Pflamzenisaft beschäftigt sind. Rasch wachsen sie

heran, während -die Mutter jeden Tag neue Junge zur
Welt bringt. Bald sind die ersten Nachkommen so groß,
d,aß sie ihrerseits mit der Fortpflanzung beginnen kön-
men. Aus unbefruchteten Eiern entstehen im Körper die-
ser Weibchen wiediar neue Jungtiere; es handelt sich
also um partbenogene tische Fortpflanzung (Jungfern-
zeugung), wie sie auch bei dem Stiabhieiuschrecken vor-
kommt. Bald ist der ganze Zweig rundum von saugenden
Schmarotzern besetzt. Diie größerem Tiere beginnen aus-
zuwandern und selber neue Tochteirkolomien zu gründen.
Jetzt wäre es höchste Zeit, die verschiedenen Stäube- oder
Spritzmittel in Aktion treten zu la-ssen, aber damit würden
wir uns um weitere, sehr interessante Beobachtungsmög-
liichkeiten bringen.

Der süße Saft, den die Blattläuse aus zwei feinen Röhr-
ehern am Bücken austreten lassen,, lockt mannigfache Gäste

an, von' allem Ameisen, die in bekannter Weise durch Be-
trillern mit den Fühlern die Blattläuse zu veirmchrler
Zuckorabgabe bewegen (s. Abb,). Aber auch Fliegen, ja
sogar Bienen verschmähen diese süßen Ausscheidungen
nicht. Bald zeigen sich auch die ersten Feinde der Blatt-
lause. Vor allem Manienküfereben fCoccmeJ/a sep/.cm-
punctata) und andere Arten richten oft ein wahres Blut-
bad; unter den wehrlosen Blattläusen an. Gleichzeitig
legen sie am die befallenen Zweige auch ihre Eier. Aus»

diesen schlüpfen sechsfüßige Larven mit kräftigen Kie-
fern (s. Abb.), die einen, erstaunlichem Appetit entfalten.
Manchmal kann man zusahen, wiie ein© solche Larve inner-
halb von fünf Minuten drei Blattläuse verspeist. Damit

komm Ii es bald zu einem Gleichgewicht zwischen Vermehr

rung und Abga.ng, und eine Bekämpfung durch den Men-
sehen ist gar nicht mehr nötig. Wenn jetzt jnoch eine d'ef

Ameisen holen ßlrüiluusnelcln,'
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